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VIII. 


Im Juni trat der Oberjägermeiſter Giedde feinen Urlaub 
an und begab ſich zur Erholung nach Gieddesborg, wohin ihm 
Ebba und ſeine Schweſter, die Gräfin Rantzow, mit ihren Kindern 
bereits vorausgegangen waren. 

So kam plötzlich Leben in das alte, ſeit länger als einem 
Jahre verödete Schloß; in den Hallen ertönte wieder frohes 
Lachen, und in Küche und Keller waltete wie einſt eine um⸗ 
ſichtige Hausfrau. Der Verkehr mit Harreſted war aber ſchon 
ſeit dem Tode der Kammerherrin und namentlich ſeit Ebba's 
Ueberſiedelung nach Kopenhagen ganz abgebrochen. 

Ebba ſpielte die ehrbare und tüchtige Burgfrau zu ihrer 
und der Ihrigen Freude gar trefflich, und wenn ſie mit dem 
rieſenhaften Schlüſſelbunde klirrend einherſchritt und geſchäftig 
für nichts Anderes als die Wirthſchaft Zeit zu haben ſchien, 
blickte Herr Giedde feine Schweſter lächelnd an und fie nickte ihm 
darauf verſtändnißvoll zu. — Wenn doch die gute Kammerherrin 
das erlebt hätte, welche Freude würde ſie über Ebba gehabt 
Haben, und doch ihrem mütterlichen Scharfblick wäre es gewiß 
nicht entgangen, was die Anderen Alle nicht bemerkten, daß Ebba 
zwar glücklich ſchien, aber es nicht war. 

Zu den Pflichten der Burgfrau gehörte auch die Wahr⸗ 
nehmung der Kranken und Armen; daher ging Ebba von Zeit 
zu Zeit nach dem zu der Herrſchaft gehörigen, etwa eine halbe 
Stunde entfernt gelegenen Kirchdorf; ja ſie ging, wie der alte 
Verwalter Ole zu bemerken glaubte, öfterer nach dem Dorf, als 
es von Nöthen war, und wußte, wenn Leonore Rantzow fie bes 
gleiten wollte, immer einen Grund zu finden, um fie zu Haus 
laſſen und ihren Weg allein machen zu können. a 

Auf der Rückkehr pflegte ſie bei den Schafhürden, die auf 
einer großen Lichtung am Kreuzweg nach Harreſted ſich befanden, 
auszuruhen; ſie ſetzte ſich dann auf die umgeſtürzte Birke, um 
welche das Farrenkraut üppig hochgewuchert war und die großen 
blauen Glockenblumen blühten, und blickte lange den ſchattigen 
Waldweg hinauf, an deſſen Ende die Thürme des feſten Harre⸗ 
ſted ragten und wo das Wind'ſche Banner luftig über den 
Buchenwipfeln flatterte, ein Zeichen, daß der Herr in der Burg 
anweſend war. 

Wenn ſie dann aufſtand, ſeufzte ſie tief und ging gedanken⸗ 
voll und langſam bis zu der Zugbrücke. War ſie aber erſt jen⸗ 
ſeits innerhalb der weiten Ringmauer, ſo ſchien ſie den treuloſen 
Junker ganz vergeſſen zu haben, denn dann lachte ſie ſo froh 
und heiter wie vor zwei Jahren noch, tollte mit dem Vetter 
Friedrich und ſcherzte mit Leonoren nach alter harmloſer Weiſe. 

In Harreſted hatte ſich auch viel verändert; Holger's älteſte 
Schweſter hatte ſich verheirathet und Frau Wind weilte mit ihrer 
7 3 Tochter bei ihr auf einem Schloß in Holſtein zu 

eſuch. — 

Die Sonne ging nach einem heißen Tage klar unter; die 
Luft war durch friſchen Seewind etwas abgekühlt und ganz mit 
dem ſüßen Duft der Milliarden von Lindenblüthen erfüllt, als 
Ebba in einem Kleide aus hellem Leinenſtoff, ein Körbchen am 
Arm, die Schloßtreppe hinab in den Hof flieg. 

Eine rieſige Dogge, die ſo lange auf der Erde gelegen und 
geſchlafen hatte, ſprang, als fie den leichten Tritt vernahm, bellend 


auf, ihr entgegen und halb an ihr empor, ſo daß ſie ſich gegen 
die übergroße Zärtlichkeit ordentlich wehren mußte. 

„Ja, ja doch“, rief ſie lachend, „Du ſollſt mich begleiten, 
Du ſollſt mein Kavalier ſein; ich hoffe aber, Du fürchteſt Dich 
nicht auch wie der Jägerkarl vor dem Spuk, der nach Sonnen⸗ 
untergang im Walde lebendig wird. Wenn Du Dich fürchteft, 
kann ich Dich nicht brauchen — nun, nun, beruhige Dich nur.“ 

Ole, der alte Verwalter, der unweit ſtand und das Ab⸗ 
laden eines Heuwagens überwachte, hatte ihr ſcherzhaftes Ge⸗ 
plauder gehört und meinte, eilig ganz nahe kommend, im 
Blüfterton : 

„Ihr folltet nicht fo ſorglos und fpottend von dem Spuk 
reden, Fräulein; es iſt wirklich nicht ganz richtig im Walde.“ 

„Ah“, entgegnete Ebba überraſcht, denn fie kannte den 
Alten als einen Mann, der ſich weder vor Menſchen noch Geiſtern 
fürchtete, „haſt Du etwa auch etwas geſehen?“ 

„Geſehen und gehört“, betheuerte Ole. 

„Ja“, meinte Ebba lachend, „aber keine Geſpenſter.“ 

„Ich werde es nie vergeſſen.“ 

„Es iſt alſo ſehr ſchaurig? — dann erzähle mir ſchnell, 
Dir begegnet iſt, es war doch nicht gar der wilde Jäger?“ 
Ole ſah das ſchöne Mädchen entſetzt an. 

„Ich glaube“, ſagte er dann, „daß er's war.“ 
„Wirklich? Knallte er auch mit der Peitſche 
ſeinen eigenen Kopf unter dem Arm?“ 

„Ihr macht Euch über mich luſtig, ich will Euch aber nicht 
wünſchen, daß Ihr ihn zu ſehen bekommt.“ 

„So erzähle doch nur“, drängte Ebba. 

„Ich kam aus der Hürde, wo wir die Schafe geſchoren 
hatten, es mochte zwei Stunden nach Sonnenuntergang ſein, 
aber da iſt's jetzt ſo finſter wie um Mitternacht — auf einmal 
höre ich's pfeifen, daß wir das Blut ſtehen bleibt, und gleich 
darauf jagt's in wilder Haft an mir vorüber, die Funken ſtoben 
und die Aeſte knickten und brachen.“ 

„Das haſt Du wahrſcheinlich geträumt“, 
lachend. 

„Ich weiß nicht, wie ich heimgekommen bin, 
Schweiß ſtand mir auf der Stirn.“ 

„Es war ein Mann zu Pferde?“ 

„Einer? Zwei, drei, ich kann's nicht ſagen, es können 
hundert und noch mehr geweſen ſein, die Erde dröhnte unter den 
Hufen ihrer Roſſe.“ 

Ebba ſchüttelte nachdenklich den Kopf. 

„Drum wollte ich Euch bitten, Fräulein“, fuhr Ole fort, 
„nehmt den Johann mit. Der Kerl hat den ganzen Tag nichts 
zu thun und faullenzt in allen Winkeln herum.“ 

„Wenn es Geſpenſter wären, die im Walde hauſen“, ent⸗ 
gegnete Ebba, „ſo könnte mich Johann auch nicht ſchützen. Aber 
Du müßteſt doch wiſſen, daß die Geiſter erſt in der Mitternachts⸗ 
ſtunde umgehen. Es iſt ſicher ein Edler geweſen, der mit ſeinen 
Knechten im Dunklen den Weg verloren und ſich dann plötz⸗ 
lich ſtatt vor ſeinem Schloß vor Gieddesborg wiedergefunden 
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Dle ſchüttelte den Kopf. f 
„Der Gärtner hat den Spuk dreimal ſchon geſehen.“ 
„Die Einbildung wird ihm einen Streich geſpielt haben; der 
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Gärtner iſt furchtſam und hat gewiß ein Rudel Hirſche für den 
wilden Jäger gehalten.“ 

„So eilt Euch wenigſtens, daß Ihr vor der Dunkelheit heim 
ſeid.“ 

„Du machſt mir wirklich Angſt“, rief Ebba lachend; „komm 
Hektor, komm, nicht wahr, wir Beide fürchten uns nicht?“ 

Sie nickte dem Alten zu und eilte mit dem Hunde davon. 

Ole ſchaute ihr beſorgt nach. 

„Ich ſoll das geträumt haben?“ flüſterte er dann ganz ent⸗ 
rüſtet und ging von Neuem an ſeine Arbeit. 

Ebba hatte ihrem kleinen Vetter verſprochen, Erdbeeren mit⸗ 
zubringen, wenn er artig ſein und zu Haus bleiben würde, drum 
ging ſie nicht durch den Buchenwald, ſondern einen ſchmalen 
Fußpfad, zu deſſen beiden Seiten ſich dichtes Baldriangebüſch 
erhob und mit unzähligen blaßrothen Blüthendolden bedeckt 
war; nach den Feldern hin hatte ſie vor einigen Tagen einen 
vorjährigen Holzſchlag ganz von Erdbeeren roth gefärbt entdeckt. 

Sie pflückte einen ziemlich großen Strauß, wand einige 
Sternblumen und ein Paar Vergißmeinnicht, die ſie im Schilf 
am Grenzbach fand, dazwiſchen und wollte eben auf den ge⸗ 
wohnten Weg zurück und nach dem Dorfe eilen, als der Hund 
plötzlich ſtand und laut zu bellen begann. 

„Nun, ſiehſt Du etwa auch ſchon Geſpenſter ?“ fragte Ebba 
luſtig, blickte ſich aber nach der Richtung hin um, die Hektor's 
Aufmerkſamkeit erregte, und bemerkte eine alte Frau, die eben⸗ 
falls Beeren ſammelte. 

„Euer Hund hat mich erſchreckt“, meinte dieſe, noch immer 
nicht recht gefaßt, und richtete ſich auf, „ach, Ihr ſeid's, Fräulein 
Giedde, Gottes Segen über Euch!“ 

„Kate!“ rief Ebba überraſcht. Sie kannte die Alte ſehr 
gut, ſie war des alten Herrn Wind Amme und Holger's Pflegerin 
geweſen. 

„Ihr kennt mich noch?“ fragte die Frau näher kommend. 

„Was denkſt Du denn? Meinſt Du, ich hätte die ſchönen 
Kirſchen vergeſſen, die ich immer bei Dir bekommen habe?“ 

„Ja, ja, damals waret Ihr oft bei mir und kehrtet, wenn 
Ihr nach Harreſted kamt, meiſt erſt bei meiner Hütte ein, weil 
Ihr ſicher ſein konntet, den Junker oder die Fräuleins in meinem 
Gärtchen zu finden.“ 

„Ich habe Dich lange nicht ge ſehen, gute Kate“, meinte 
Ebba finnend; dann blickte ſie der Alten forſchend in die klugen 
Augen und fragte zögernd: „Wie geht's denn drüben in Harre⸗ 
ſted? 

„Still; Fräulein Anna hat den Herrn von Borcke ge⸗ 
heirathet und iſt nach Holſtein gezogen, und die Frau iſt mit 
Chriſtinchen jetzt bei ihr zum Beſuch; ich glaube, ſie haben in 
dieſen Tagen Taufe.“ 


a 771 freut mich“, entgegnete Ebba, „und der Herr Jäger⸗ 
meiſter 

„Sagt mir nur, was zwiſchen Euch gekommen iſt“, rief 
Kate lebhaft, „ich dachte immer, Ihr würdet einmal unſere gnädige 
Frau werden, und nun redet Ihr vom Junker ſo fremd, als 
kenntet Ihr ihn kaum.“ 

Ebba ſchwieg erröthend. 

„Seit der Herr aus Kopenhagen ſo plötzlich heimgekehrt, iſt 
er ganz verändert; er meidet die Menſchen, kümmert ſich nicht 
um die Wirthſchaft — ich glaube, er iſt krank.“ 

„Krank?“ fragte das Fräulein erſchreckt. 

„Ja“, meinte Kate, der keine Regung in Ebba's Geſicht ent⸗ 
gangen war. 

„Was fehlt ihm denn?“ 

Kate blickte das ſchöne Mädchen lange forſchend an, dann 
nahm fie einen Strauß friſcher grüner Blätter aus ihrem Korb 
und ſagte: 

„Seht dieſes Kraut, es giebt einen braunen Saft, mit dem 
ich ihn wohl heilen könnte.“ 

z „So eile doch heim und bereite ihm den Trank“, 


a. 

„Ihm? — das hilft nichts.“ 

„Wenn der Herr krank iſt, kann doch kein Anderer das Heil⸗ 
mittel nehmen.“ 

„Ein Anderer? — nein, aber eine Andere, Ihr müßtet den 
Trank trinken“, meinte Kate mit liſtigem Lächeln. 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Das Kraut, ſagt man, giebt einen Liebestrank“, entgegnete 
die Alte leiſe. 

Ebba erbleichte und runzelte die Stirn. 

„Was willſt Du mit Deinen abſonderlichen Reden ſagen !“ 
fragte ſie kleinlaut. 

„Nichts weiter, als was Ihr längſt verſtanden habt, daß 
Euch der Herr liebt und ſeine Krankheit iſt, daß Ihr ihn nicht 
wiederlieben mögt.“ 

„Wer ſagt Dir das?“ 

„Er glaubt, Ihr müßtet ihn haſſen.“ 

Ebba ſchwieg und blickte über die wogenden Roggenfelder 
nach Harreſted hinüber, doch es war ſchon zu dunkel, um auf 
die Entfernung hin noch etwas von dem Schloſſe erkennen zu 
können. Endlich wandte fie ſich wieder zu Katen und ſah fie 
fragend an. " 

„Ihr ſeid nicht mehr fo froh, Fräulein?“ meinte die Alte, 
„ich glaube, Ihr und mein Herr quält Euch gegenfeitig und liebt 
Euch doch noch ſo ſehr wie früher.“ 

„Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben“, flüſterte Ebba faſt 


unhörbar. 
(Schluß folgt.) 


drängte 


Ueber den Boden und ſeinen Zuſammenhang mit der Geſundheit des Menſchen. 


In der erſten allgemeinen Sitzung der in dieſem Jahre in 
Salzburg tagenden 54. Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Aerzte hielt Geheimrath von 
Pettenkofer aus München folgenden Vortrag: 

„Wenn ich mir vorgenommen habe, vor dieſer hochanſehnlichen 
Verſammlung über den Boden und ſeine Beziehung zu unſerer 
Geſundheit zu ſprechen, ſo bin ich mir vollkommen bewußt, daß ich 
kein neues mediziniſches Thema gewählt habe; es iſt im Gegentheil 
uralt — ſchon Hippokrates hat vor ein paar tauſend Jahren über 
Luft, Waſſer und Boden in geſundheitlicher Beziehung geſchrieben 
— aber es giebt alte Gegenſtände, welche ſtets neuen Reiz ge⸗ 
währen und in jedem neuen Lichte jung erſcheinen, und zu dieſen 
ewig jungen alten Gegenſtänden gehört auch der Boden, auf dem 
wir ſtehen und wohnen, auf dem wir geboren find und in dem 
wir wieder begraben werden. Seit die Menſchheit den Begriff 


Geſundheit erfaßt hat, wurden der Oertlichkeit einflußreiche Eigen⸗ | 


ſchaften zugeſchrieben, man hat aber den Sitz deſſen, was krank 
und geſund macht, mehr in Luft und Waſſer und weniger im Boden 
des Ortes angenommen, ſo lange man ſich vorſtellen konnte, daß 
ein Ort ſeine eigene Luft und ſein eigenes Waſſer haben könne, 
welche wir direkt genießen, indem wir ſie athmen und trinken, 
während man vom Boden unabhängiger zu ſein glaubte, auf den 
man nur tritt. Die durchſchnittliche Geſchwindigkeit der Atmo⸗ 
ſphäre an der Erdoberfläche beträgt drei Meter in der Sekunde, 


und wenn fie an einem Orte Eigenſchaften hat oder Stoffe ent⸗ 
hält, welche an benachbarten Orten ſich nicht bemerkbar machen, 
fo können dieſelben nicht aus der Luft ſtammen, ſondern fie 
müſſen von der Oertlichkeit abgeleitet werden, aus welcher ſie ſich 
der Luft mittheilen, um dann wieder aus ihr zu verſchwinden. 

Aehnlich iſt es auch beim Waſſer. Alles Waſſer fällt vom 
Himmel und iſt überall faſt gleich zuſammengeſetzt. Erſt wenn es 
in den Boden eindringt und durch ihn weiterzieht, verändert es 
ſich durch Aufnahme von Stoffen, welche der Oertlichkeit entſtammen, 
durch die es läuft. Aber auch im Waſſer verſchwinden für uns 
örtliche Beimengungen, nur in dem Grade langſamer und weniger, 
als das Waſſer im Boden in geringerer Menge vorhanden ift und 
ſich langſamer bewegt als die Luft. Brunner und Emmerich 
haben das Waſſer der Iſar vom Gebirge an bis zur Mündung in 
die Donau an demſelben Tage an vielen Stellen geſchöpft und es 
überall gleich zuſammengeſetzt gefunden. 

Was kommt nicht Alles in die Elbe, bis ſie von Böhmen 
bis ins Meer 919775 und doch iſt filtrirtes Elbewaſſer in Ham⸗ 
burg und in Altona noch als reines Trinkwaſſer anerkannt. 

Der Fluß Trent in England nimmt in ſeinem Laufe, ehe er 
Nottingham erreicht, das Kanalwaſſer von zwei Millionen Men⸗ 
ſchen, die an ſeinen Ufern wohnen, auf, welches mindeſtens zwei 
Millionen Liter täglich beträgt, und doch iſt bei dieſer Stadt ſein 
Waſſer klar, wohlſchmeckend und chemiſch frei von all den ſchäd⸗ 
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lichen Beſtandtheilen, welche durch dieſe enorme Menge Schmup- 
waſſer hereingebracht werden. s 

In Paris ergoß unterhalb der Brücke von Asnieres der 
Sammelkanal von Clichy einen beträchtlichen Strom ſchwärzlichen 
Waſſers in die ruhig fließende Seine, welche dadurch ſo verun⸗ 
reinigt wurde, daß kein Weſen, weder Fiſch noch Pflanze, mehr 
darin leben konnte — und doch iſt einige Meilen unterhalb Paris, 
bei Meulan, jede Spur der Verunreinigung wieder verſchwunden. 

Wenn alſo Luft oder Waſſer irgendwo verdorben werden, ſo 
geht die Verderbniß nicht von der Zerſetzung dieſer beiden Lebens⸗ 
elemente aus, ſondern vom Orte ſelbſt, und ſie reinigen ſich bald 
wieder. Am längſten und zäheſten haftet eine Verunreinigung 
am Boden, der keinen Ortswechſel hat. Wenn man früher den 
hugieniſchen Werth der Luft an erſte Stelle, den des Waſſers an 
zweite, den des Bodens an dritte Stelle ſetzte, ſo darf man 
gegenwärtig die Reihenfolge wohl umkehren. 

Der Einfluß des Bodens auf die Geſundheit der darauf 
Lebenden tritt am deutlichſten beim Herrſchen einiger epidemiſcher 
Krankheiten hervor. Bei dem Vorkommen der Cholera ſelbſt auf 
hoher See auf Auswandererſchiffen und auf Kriegsſchiffen, wo 
man denken ſollte, daß da von einem Bodeneinfluſſe abſolut keine 
Rede mehr ſein könnte, macht ſich derſelbe oft in der auffallendſten 
Weiſe kenntlich, indem nur Perſonen, welche, von gewiſſen Oert⸗ 
lichkeiten kommend, eingeſchifft wurden, von der Krankheit er⸗ 
griffen werden. An ſich müſſen die das Meer befahrenden Schiffe 
als für Cholera unzugängliche Orte betrachtet werden, weil in 
der Regel die auf fie gebrachte Krankheit erliſcht, weshalb es auch 
in der ſeemänniſchen Prazis als beſte prophylaktiſche Maßregel 
gilt, in See zu gehen, die Kranken mitzunehmen und allen Ver⸗ 
kehr der Mannſchaft mit dem infizirten Hafen oder Ufer zu unter⸗ 
brechen. 

Nicht minder deutlich ſprechen für den maßgebenden Einfluß 
des Bodens die für Cholera immunen Gegenden und Orte auf 
dem Lande. Lyon z. B. hat ſeit dem Erſcheinen der Cholera in 
Europa zu Waſſer und zu Lande ſtets den lebhafteften Verkehr 
mit von Cholera infizirten Nachbarſtädten ungeſtraft unterhalten. 
So oft ſchon in Paris und Marſeille Cholera⸗Epidemien waren, 
in Lyon, welches gerade zwiſchen dieſen beiden Infektionsherden 
liegt, konnte die Krankheit noch nie epidemiſch Fuß faſſen trotz 
vieler eingeſchleppten Bälle, ſelbſt nicht im Jahre 1849, wo ſich 
die Stadt empört hatte, von Cholera inſizirten Regimentern be⸗ 
lagert, erobert und beſetzt wurde, ohne daß trotz Aufrufe, Noth 
und Elend aller Art die niedergeſchlagene Zivilbevölkerung von 
Cholera ergriffen worden wäre. 

Die Immunität von Lyon iſt gegenwärtig eine in Frankreich 
anerkannte Thatſache, und die Stadt genießt von dieſem gütigen 
Geſchenk des Himmels auch nicht unbeträchtliche materielle Vor⸗ 
theile, inſofern die reichen Leute von Paris und Marſeille, ſo oft 
in ihrer Heimath die Cholera ausbricht, ſchaarenweiſe nach Lyon 
ziehen und die Gaſtfreundſchaft der Lyoner gern theuer bezahlen. 
Als Urſache dieſes auffallenden Glückes konnte man weder außer⸗ 
ordentliche Reinlichkeit, noch beſondere Wohlhabenheit des zahl⸗ 
reichen Proletariats, noch vortreffliches Trinkwaſſer geltend machen, 
da Lyon erſt ſeit 1859 mit filtrirtem Rhonewaſſer verſorgt wird; 
man berief ſich daher auf die Luft, deren Bewegung in Folge 
der Vereinigung der beiden großen Ströme ſo lebhaft ſei, daß ſie 
das importirte Choleragift nicht aufkommen laſſe. Allein aus 
den meteorologiſchen Beobachtungen ergiebt ſich nicht der geringſte 
Unterſchied zu Gunſten von Lyon. Das Plateau von Languedoc, 
über welches oft die Miſtralſtürme fahren, welche Dächer abdecken, 
Bäume entwurzeln und im Hafen von Marſeille Schiffe zer⸗ 
ſchlagen, wird nicht ſelten von ſchweren Epidemien heimgeſucht. 
Spätere Unterſuchungen haben ergeben, daß die Immunität von 
Lyon nur durch ſeine Bodenverhältniſſe erklärt werden könne, 
wie die vieler anderer Orte. Die ſchöne Stadt Salzburg, welche 
gegenwärtig die Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte ſo 
gaſtfreundlich beherbergt, gehört auch zu den glücklichen Städten, 
welche bisher von Cholera⸗Epidemien verſchont geblieben find, 
trotzdem ſie oft Flüchtlinge aus Oeſterreich und Baiern beherbergen 
mußte. Nur im Winter 1873 bis 1874, wo die Cholera in der 
Gefangenanſtalt Laufen heftig wüthete, ſtellten ſich auch in 
Salzburg Zeichen ein, daß wenigſtens einzelne Stadttheile nicht 
abſolut und jederzeit gegen Cholera gefeit ſeien, ähnlich wie auch 
Lyon einmal im Jahre 1854 erfahren mußte, daß nicht 
die ganze Stadt unempfänglich ſei, wenngleich die Lyoner ſich das 
nicht gern ſagen laſſen. 

Eine große Reihe von Belegen für den Einfluß der Oertlich⸗ 


keit und namentlich des Bodens enthalten auch die Berichte der 
Cholerakommiſſion für das deutſche Reich, unter denen ich 
namentlich auf Verbreitung der Cholera in Sachſen von Günther 
und im Regierungsbezirk Oppeln von Piſtor hinweiſen möchte. 

Fragen wir nun: Was mag das ſein im Boden, was eine 
ſo mächtige Wirkung auf unſere Geſundheit im guten und böſen 
Sinne ausüben kann? Man vernimmt gegenwärtig von den 
verſchiedenſten Seiten die gleiche Antwort: Aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach find es kleinſte Organismen, von denen viele Millionen 
von Individuen erſt den Umfang des kleinſten Stecknadelkopfes 
oder ein Milligramm Gewicht haben, welche den poröſen Boden 
bis in große Tiefen hinab bewohnen. Ihre dem gewöhnlichen 
Auge unſichtbare Gegenwart erinnert an den alten Glauben an 
unſichtbare Geiſter, welche, zeitweiſe aus der Erde ſteigend, in Luft 
und Waſſer weben und manche Orte ſo unheimlich machen. 

Nägeli nennt einen Boden, welcher Epidemien hervorruft 
oder begünſtigt, ſehr bezeichnend einen ftechhaften und fein 
Gegentheil einen ſiechfreien, doch ſind die niedrigen Organismen 
in beiden überall und immer vorhanden. Wenn fle ſich nun 
einmal ſchädlich, das anderemal unſchädlich erweiſen, ſo zwingt 
das zu der Annahme, daß es verſchiedene Arten gebe, oder daß 
dieſelben unter wechſelnden Umſtänden verſchiedene Eigenſchaften 
annehmen. In jedem Falle ift das Medium, in dem ſie leben, 
von größtem Einfluſſe, und ſoweit dieſes Medium der Boden iſt, 
hat ſich nicht nur die Landwirthſchaft, ſondern auch die Geſund⸗ 
heitswirthſchaft mit dem Studium des Bodens zu beſchäftigen. 
Es iſt dieſes ſchon geſchehen, ehe man von Spaltpilzen als Ur⸗ 
ſache der Infektionskrankheiten ſprach; man vermochte auch be⸗ 
reits, ohne die näheren Urſachen zu kennen, einen ſiechhaften 
Boden mehr oder weniger ſiechfrei zu machen, wie aus der 
Sanirung vieler Malariaböden hervorgeht. Tommaſi⸗Cendeli hat 
erſt kürzlich die alte Drainage der römiſchen Hügel ſtudirt, die in 
den Stürmen der Völkerwanderung in Vergeſſenheit gerieth und 
ug 4. von dem Archäologen de Tucel wieder entdeckt werden 
mußte. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß auf Alluvialboden, im an⸗ 
geſchwemmten Lande, gewiſſe Infektionskrankheiten ihre Lieblings⸗ 
ſitze haben. Der Alluvialboden iſt chemiſch und geognoſtiſch gar 
nicht verſchieden von den Gebirgsmaſſen aus deren Zertrümmerung 
er entſtanden iſt, nur iſt er poröſer, fo daß in feinen Zwiſchen⸗ 
räumen Luft, Waſſer und organiſche Stoffe Platz finden. Es 
giebt auch poröſe Felsarten, und dieſe verhalten ſich nicht anders 
wie Alluvialboden, wie die Eholeraepidemien auf Malta beweiſen. 
Im gewöhnlichen Leben hat man kaum eine Vorſtellung von der 
Poröſität des Bodens. Schwere, thurmhohe Gebäude ſtehen auf 
einem Grunde, welcher zum dritten Theile ſeines Volumens mit 
Luft erfüllt iſt. Die Unterſuchungen über Grundluft haben erſt 
begonnen, uns aber doch ſchon durch einige unerwartete Ergeb⸗ 
niſſe überraſcht. Ihr hoher Kohlenſäuregehalt, welchem auch 
unſere Quellen und Brunnen ihre Kohlenſäure verdanken, unter⸗ 
ſcheidet ſie von der über dem Boden dahinwehenden Luft. Daß 
dieſe Kohlenſäure größtentheils aus dem unterirdiſchen organiſchen 
Stoffwechſel ſtammt, ergiebt ſich aus den Unterſuchungen von 
Fleck, Fodor, Wolffhügel, Moeller, Wolluy und Anderen, welche 
den Sauerſtoffgehalt der Grundluft um das niedriger fanden, um 
was der kohlenſaure Gehalt der Grundluft höher war als der 
der freien Luft. Daß auch die Luft im Boden nicht ſtagnirt, 
kann nicht blos aus phyſikaliſchen Geſetzen gefolgert, ſondern 
durch Verſuche dargethan werden. Renk beobachtete, daß die Luft 
den größten Theil des Jahres aus dem Boden in die Häuſer 
ſtrömt, und in dieſer Grundluft haben andere Forſcher ent⸗ 
wickelungsfähige Pilzkeime nachgewieſen. 

Es iß demnach leicht einzuſehen, wie der Boden, auch ohne 
daß wir ihn eſſen, auf unſere Geſundheit wirken kann, und 
warum gerade manche Häuſer von gewiſſen Zuſtänden im Boden 
ſo auffallend zu leiden haben, namentlich wenn ſie lecht ge⸗ 
lüftet find, Die Luftbewegung in einem geſchloſſenen Haufe iſt 
um das Vieltauſendfache geringer als im Freien und die ein⸗ 
dringende Grundluft wird viel weniger verdünnt. Im Winter 
und in vielen Sommernächten, wo die Luft in unſeren Häuſern 
wärmer iſt als die Außenluft, wirken die Häuſer wie Zugkamine 
und ſaugen die Quft aus dem Boden wie aufgeſetzte Schröpf⸗ 
köpfe. Ober⸗Stabsarzt Dr. Port betrachtet daher mit Recht als 
die erſte hygieniſche Rückſicht, als die oberſte prophylaktiſche Maß ⸗ 
regel gegen gewiſſe Infektionskrankheiten eine geeignete Behandlung 
des Bodens, durch welche das ufſteigen der Grundluft hint⸗ 
angehalten wird. 
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Eine ebenſo wichtige Rolle wie die Luft ſpielt das Waſſer 
im Boden. Ohne Waſſer iſt bekanntlich kein organiſches Leben 
denkbar, beſtehen ja wir ſelbſt nahezu aus drei Viertheilen Waſſer. 
Es ſind namentlich zwei Feuchtigkeitsgrade zu unterſcheiden, einer, 
in welchem Luft und Waſſer ſich in den Beſitz der Poren theilen, 
man ſpricht von Bodenfeuchtigkeit, und einer, in welchem alle 
Luft vom Waſſer verdrängt iſt, es iſt Grundwaſſer vorhanden. 

Die Coineidenz des Grundwaſſerſtandes mit der Frequenz des 
Typhoids in München iſt eine ſeit 1856 ununterbrochen fort⸗ 
laufende Thatſache in dem Sinne, daß bei einem über das Mittel 
erhöhten Grundwaſſerſtande weniger Typhusfälle vorkommen, und 
umgekehrt das Gleiche hat Virchow für Berlin konſtatirt. Daß 
nicht der Grundwaſſerſtand an und für ſich, ſondern die von ihm 
abhängigen Prozeſſe in den oberen Erdſchichten die Urſache ſind, 
ſpricht fi durch zwei Thatſachen deutlich aus: erſtlich darin, daß 
es Typhusorte giebt, die wohl poröſen Boden, aber keine Grund⸗ 
waſſer haben, und darin, daß der künſtlich veränderte Grund⸗ 
waſſerſpiegel ohne Einfluß auf die Typhusfrequenz iſt. 

Aehnlich wie der Typhus bei uns, bewegt ſich in ihrer ſtän⸗ 
digen Heimath, in Indien, im Delta des Ganges und Brama⸗ 
putra, jährlich auch die Cholera umgekehrt mit der Regenmenge, 
mit der Durchfeuchtung des Bodens durch die Monſuns, wie aus 
den Nachweiſen von Macpherfon, Lewis und Cunnigham hervor⸗ 
geht. Daſſelbe Verhalten zeigt die Cholera auch bei uns, wie 
durch die merkwürdige Zweitheilung der Cholera⸗Epidemie 1873/74 
in München belegt wird. 

Wenn in einem Orte Typhus oder Cholera herrſcht, fo ſtreitet 

man oft darüber, ob der epidemiſche Einfluß vom Waſſer oder 
von der Luft herrühre. Es iſt ja möglich, daß ein ſeuchhafter 
Boden feine Schädlichkeit ſowohl an das Waſſer wie an die Luft 
abgiebt, es iſt aber auch denkbar, daß gewiſſen Stoffen und 
Organismen nur ein Weg freiſteht, worüber nur die Beobachtung 
und das Experiment entſcheiden kann. Von dem Malariapilze 
— Klebs und Tommaſi, daß er ohne Luft nicht leben 
ann. 
Bei den Infektionskrankheiten, von welchen man den ſpezi⸗ 
ſiſchen Keim noch nicht kennt, muß man ſich von anderen That⸗ 
ſachen leiten laſſen. Den Typhus⸗ und Cholerakeim kennen wir 
vorläufig nur aus ſeinen Wirkungen. Da nun ſehr viele Fälle 
bekannt find, daß Epidemien verlaufen, ohne daß eine Betheili⸗ 
gung des örtlichen Waſſers dabei angenommen werden konnte, ſo 
darf man wohl die Infektion vom Boden aus durch die Luft an⸗ 
nehmen. Ich will damit über die Trinkwaſſertheorie nicht end⸗ 
giltig den Stab brechen, ſondern nur aufmerkſam machen, daß es 
ihr an zwingenden Beweiſen noch mangelt. Mein Unglaube hält 
mich aber inzwiſchen nicht ab, reines und reichliches Waſſer für 
alle menſchlichen Wohnorte zu verlangen, denn wir brauchen es 
nicht nur als Mittel gegen Typhus und Cholera, ſondern jeden 
Tag für Geſunde und Kranke. Es iſt nicht blos ein Reinigungs⸗ 
und Nahrungsmittel, es ſoll uns auch ein Genußmittel ſein, 
mindeſtens von demſelben hygieniſchen Werthe wie ein gutes Glas 
Bier oder Wein. 

Die Pilzforſchung hat gelehrt, daß für gemiffe Spaltpilze 
oder für gewiſſe Eigenſchaften derſelben beſtimmte Nährlöſungen 
und Konzentrationen derſelben weſentlich find, daß fie ohne die⸗ 
ſelben wenig oder gar nicht gedeihen. Eine Nährlöſung kann 
alle nothwendigen Beftandtheile enthalten, aber zu verdünnt oder 
zu konzentrirt fein, Wir dürfen alle der Fäulniß und Verweſung 
fähigen Subſtanzen, die Abfälle des menſchlichen Haushalts, die 
Schmutzwäſſer als Nährlöſungen für niedrige Organismen be⸗ 
trachten. Da könnte man nun denken — und Aehnliches wurde 
ſchon gedacht und ausgeſprochen — der Schmutz ſei keine Gefahr 
für unſere Geſundheit, wenn er nur recht konzentrirt ſei. Man 
hat darauf hingewieſen, daß der Schmutz auf dem Lande, wohin 
der Städter ja zu ſeiner Erholung und Kräftigung geht, viel 
größer ſei als in der Stadt. Eine nähere Unterſuchung würde 
aber bald ergeben, daß wohl ein Unterſchied zwiſchen Stadt und 
Dorf, zwiſchen Stadtleben und Landleben, aber nicht zwiſchen den 
Folgen des Schmutzes in der Stadt und auf dem Lande beſteht. 
Die Dörfer find übrigens nur ſcheinbar ſchmutziger als die Städte, 
weil man in dieſen den Schmutz nicht öffentlich zeigt, ſondern in 
Häufern und Höfen hübſch zudeckt, damit es den Eindruck mache, 
als ob leiner da wäre. 

Aber auch angenommen, es gäbe eine gewiſſe Konzentration 
von Schmutz im Boden, welcher das Gedeihen gewiſſer Spalt⸗ 
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pilze verhindert, etwa ähnlich wie wir in einer konzentrirten 
Zuckerlöſung Früchte einfieden, um die Entwickelung der Pilze zu 
verhindern, ſo hätte die Hygiene erſt noch zu ermitteln, wie kon⸗ 
zentrirt der Schmutz ſein müſſe, und es wäre noch zu bedenken, 
daß in der Umgebung ſolcher Schmutzzentren die Konzentration 
doch wieder abnehmen und endlich eine Verdünnung eintreten 
würde, welche für die Entwickelung der Typhus⸗ und Cholera⸗ 
bakterien günſtig wäre. Halten wir daher vorläufig noch immer 
das was wir unter Reinlichkeit verſtehen, für das hygieniſch 
Richtige, und wir werden auch ferner gut thun, Alles, was uns 
als Schmutz erſcheint und uns aus einem angeborenen äſthetiſchen 
Gefühle anwidert, aus unſerer Nähe zu entfernen, anſtatt unſere 
Wohnſtätten in Schmutz einzuſteden. 

Die Pilzforſcher haben weiter gelehrt, daß ſich aus Flüſſig⸗ 
keiten und von feuchten Gegenſtänden durch bloßes Verdunſten 
keine Spaltpilze ablöſen. Man könnte daraus ſchließen, daß es 
weiter nichts bedürfte, um Häuſer ſiechfrei zu machen und zu er⸗ 
halten, als Alles recht feucht zu erhalten. Aber abgeſehen davon, 
daß naſſe Wohnungen ſo viele Nachtheile für unſere Geſundheit 
haben, wäre es auch gar nicht möglich, die Befeuchtung ſo durch⸗ 
zuführen, daß die Verbreitung der Pilze wirklich verhindert würde. 
Den ſchützenden Einfluß der Näſſe könnte man auch auf die ſo 
häufig an unferen Hauswänden angebrachten Verſitzgruben ans 
wenden. Ich für meine Perſon halte aber diefe Verſitzgruben 
unmittelbar am Haufe, ſelbſt wenn fie nur Regenwaſſer auf⸗ 
nehmen, für die ſchädlichſte Nachbarſchaft, und ſtütze mich auf die 
alte ärztliche Erfahrung, daß gewiſſe Bodenkrankheiten mit Vor⸗ 
liebe an feuchten Stellen, in muldenförmig gelegenen Häuſern 
oder nach Ueberſchwemmungen im Inundatlſonsgebiete auftreten. 
In der Abſchaffung der Verſitzgräben, welche ſolche künſtliche 
Inundationsgebiete find, erblicke ich einen Hauptvortheil der 
Kanaliſation der Städte. Der hygieniſche Werth der Kanaliſation 
mag oft übertrieben worden ſein, und darf es nicht überraſchen, 
wenn ſich jetzt dieſe Ueberſchätzung durch eine gewiſſe Reaktion 
rächt, aber die Thatſache ſteht feſt, daß jede Stadt, welche ein 
gut geſpültes, ſolides Kanalſyſtem durchgeführt, an Geſundheit 
gewonnen hat. Erſt vor wenigen Tagen hat, abgeſehen von 
älteren Nachweiſen, Dr. Soyka auf dem hygieniſchen Kongreſſe 
in Wien eine ſehr lehrreiche Typhusſtatiſtik aus München mit⸗ 
getheilt, welche es den Gegnern der Kanaliſation ſchwierig machen 
wird, den Nutzen der Kanaliſation länger zu beftreiten. 

Die Gegner der Kanaliſation führen ſehr gern an, daß es 
unmöglich ſei, ein Kanalnetz abſolut dicht herzuſtellen. Darauf 
kommt es aber auch gar nicht an; es genügt, die in den Boden 
eindringende Unreinigkeit bis auf ein gewiſſes Maß herabzu⸗ 
bringen, in welchem ſie raſch verändert und unſchädlich verarbeitet 
wird, da auch der Boden die Kraft hat, ſich ſelbſt zu reinigen. 
Es iſt gewiß intereſſant, daß auch dieſe Selbſtreinigung des 
Bodens größtentheils wieder von der Thätigkeit niedrigſter Orga⸗ 
nismen (ſogenannter Salpeterpilze) abhängt. Es können demnach 
dieſe niedrigſten Repräſentanten des organiſchen Lebens auch nütz⸗ 
liche Dienſte leiſten, und wir dürfen nicht überraſcht ſein, wenn 
eine ſpätere Zeit die nützlichen Bakterien vielleicht geradezu anbaut 
und nur den ſchädlichen den Kampf um's Daſein erſchwert. Bis⸗ 
her ließen wir uns in der hygieniſchen Praxis und der hygieni⸗ 
ſchen Technik vorwaltend von Gefühlen, Inſtinkten und vom ſo⸗ 
genannten geſunden Menſchenverſtande leiten; erſt in neuerer 
Zeit hat man angefangen, die hygieniſche Praxis, die ja uralt ift, 
auch auf wiſſenſchaftlichen Boden zu ſtellen. 

Reinlichkeit ſpielt im täglichen Leben eine wichtige Rolle, ähn⸗ 
lich wie in unſerem fittlichen Leben das Gewiſſen, das Gefühl für 
Recht und Unrecht, das uns auch theils angeboren, theils an⸗ 
erzogen iſt. Gleichwie man es eine Thatſache nennen kann, daß 
gewiſſenhafte Menſchen durchſchnittlich mehr und Beſſeres leiſten 
als gewiſſenloſe, fo leben reinliche Menſchen durchſchnittlich ge⸗ 
ſünder und länger als unreinliche. Wie das Gewiſſen in ver⸗ 
ſchiedenen Stufen der menſchlichen Kultur mehr oder weniger ent⸗ 
wickelt iſt, ſo iſt es auch mit dem Reinlichkeitsſinn. Von 
analogen Empfindungen geleitet, haben wir inſtinktmäßig und 
empiriſch auch herausgefunden, was uns zu eſſen und zu trinken 
frommt, wie wir uns kleiden ſollen, noch ehe dieſe Gegenſtände 
wiſſenſchaftlich behandelt werden konnten. 


Alſo Achtung vor der hergebrachten Geſundheitspflege, auch 
wenn ſie vielfach erſt auf dem Gefühlsſtandpunkte ruht.“ 
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